Rückblick zu Vortrag und Gespräch „Suizid … was dann?“ am 30.07.2014
Referent: Frank Witzel, Sozialzentrum Riezlern
Der Referent verdeutlichte in seinem Vortrag, dass zwei ganz grundsätzliche Bedürfnisse in jedem Menschen und in jeder Gemeinschaft gleichzeitig da sind: 
1. der Wunsch nach Gemeinschaft (Sympathie-Bestreben) und 
2. das Bestreben, individuell zu überleben und sich zu behaupten (Aggression). 
Beide Kräfte werden nach einem Suizid hoch aktiv. 

Beide(!) Kräfte sind an sich gut, weil sie dem Leben dienen. 
Da aber beide in Gruppen und Gemeinschaften wie Familie, Freundeskreis, Kirchengemeinde, Talgesellschaft und Nation immer gleichzeitig auftreten, haben Menschen bewusst und unbewusst immer Angst, dass die Aggression ihre Gemeinschaft zerstören könnte. 
Um nun die eigene Gemeinschaft zu stabilisieren „erfindet“ sie einen „Sündenbock“, auf den die Aggressionen in Form von Schuldzuweisungen abgeladen werden können. Das funktioniert, ist „bewährt“ und beliebt, aber zugleich ein großes „Pech“ für den Sündenbock. Er kann ja überhaupt nichts für die aggressiven Reaktionen!
Bei einem Suizid läuft der Sündenbock-Mechanismus im Prinzip verkehrt herum ab: 

Wer sich selbst aus einem sozialen System z.B. durch Suizid in unversöhnter Weise entfernt, hinterlässt in der zurückbleibenden Gruppe, Familie oder Gesellschaft bewusst und unbewusst Schuldgefühle und Aggression, die dann bei den Hinterbliebenen herumgereicht werden wie der „Schwarze Peter“ im gleichnamigen Kartenspiel. Dieses „blame-game“ macht Menschen unglücklich, Gemeinschaften aggressiv und Lebenshaltungen verurteilend. 

Genau dies belastet nach einem Suizid enorm.

Die Lösung in dieser Situation ist in 7 Grundeinsichten und – haltungen zu finden, die u.a. dem christlichen Glauben entsprechen: 
1. Jeder Mensch ist unendlich wertvoll und hat eine unbedingte Würde. Der Glaube sagt es poetisch: Der Mensch ist ein Ebenbild Gottes, geliebt und gewollt. Nichts kann dies zerstören. Es gilt ausnahmslos. Jede Kommunikation unter Menschen hat dies als Hintergrund zu beachten. 
2. Jeder Mensch ist anders. Auch dies ist in der Aussage der Gottebenbildlichkeit des Menschen angelegt, weil Gott selbst die absolute Kreativität ist. Darum kann Einheit nicht durch Einheitlichkeit aber durch versöhnte Verschiedenheit geschaffen werden. 

3. Punkt 1 und Punkt 2 gilt immer gleichzeitig.

4. Jede Aggression dient eigentlich dem Leben, indem das körperliche oder seelische Überleben gesichert werden will. Darum hat jede Aggression einen „guten Grund“. Diesen gilt es zu entdecken, damit er auf einem anderen Weg als durch Schädigung des eigenen oder fremden Lebens beachtet werden kann.

5. Es gibt immer eine Sehnsucht nach Gemeinschaft, Liebe und Geborgenheit. Die Seele des Menschen wird hier nicht satt. Es ist ein spirituelles Verlangen. Mit Worten des Glaubens ausgedrückt: Nur Gott kann diese Sehnsucht stillen – kein Mensch kann das. Wenn aber Menschen diese Sehnsucht stillen sollen, kommt es automatisch zu Problemen bis hin zu schädigender Aggression. Sie wird besonders scharf nach einem Suizid. Manchmal wird sogar auf diese Weise der Suizid als einzige Möglichkeit verlockend, diese Aggression anderen hinterlassen zu können. Die Botschaft, die bleibt, wäre dann etwa: „Ihr seid schuld, dass meine Seele nicht bekommen hat, was sie braucht. Darum bin ich so verzweifelt. In meiner Verzweiflung war mein Leben so unerträglich, dass ich nicht anders konnte, als das Leben zu verlassen.“ Die Lösung bestünde dann darin, die Geborgenheit in Gott zu suchen. Wenn diese nicht spürbar ist, sollte mit Gott gekämpft werden (wie etwa der biblische Jakob) statt mit Menschen. Es ist seelisch heilsam, mit Gott zu streiten und zu ringen.
6. Die Vergebung ist universal und die alles bestimmende Wirklichkeit. Mit den Worten der biblischen Tradition gesprochen: Jesus ist das letzte, einzige und ausreichende Opfer, der Sündenbock schlechthin. Das Motiv des Lammes in Bibel, Kirche und Gottesdienst ruft uns dies immer wieder in Erinnerung. Diese „versöhnende Erinnerung“ lässt Schuldgefühle, Schuldzuweisungen und andere Aggressionen nach einem Suizid nicht verschwinden, aber „austrocknen“. Dann ist Raum für die längst fällige Trauer(arbeit), die zu kreativen Lösungen und Lebenswegen befreit.
7. Nächstenliebe bedeutet: Alle sind gleich vor Gott. Dabei ist der andere wie ich. Ich kann mich selbst durch seine Augen sehen … so fällt mir „automatisch“ ein, was mir und dem anderen gut tut. (Prinzip der Reflexivität). 

Werden die Punkte 1 bis 7 sozusagen als „Hintergrundmelodie“ in jedem Gespräch beachtet, werden „von selbst“ gute Antworten gefunden auf die Frage: „Suizid … was dann?“. Letztlich ist die jeweils eigene „empathische“ Kompetenz gefragt.
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